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Übersichten

Das fremde Böse

Mario Erdheim

Zusammenfassung

Wie der Fremde kann auch der Verbrecher in den Dienst

der Psychohygiene gestellt werden. Das Individuum entla¬

stet sich dadurch von inneren Konflikten, wird aber zu¬

gleich in seinem psychischen Wachstum behindert, und in

der Fähigkeit, an sich selbst dunkle Seiten wahrzunehmen.

1 Einleitung

Das Fremde und das Böse weisen eine Reihe von Berüh¬

rungspunkten auf: Das Fremde, das man nicht kennt,

eignet sich vorzüglich als Projektionsfläche für alles, was

man bei sich selbst nicht wahrhaben will. Oft neigt man

deshalb dazu, von Fremden Böses zu erwarten - ver¬

schwindet etwas, so wird zuerst der Fremde als Dieb

verdächtigt. Der Fremde kann auch leicht zum Feind

gestempelt werden, und von dem erwartet man sowieso

nichts Gutes. Das Böse seinerseits erscheint oft als das

andere, als das Fremde schlechthin, als das, was so anders

ist, daß man sich damit gar nicht identifizieren kann. In

den Bildern vom Teufel kommt dieser Aspekt deutlich

zum Ausdruck: die Hörner, der Schwanz und der Bocks¬

fuß des Teufels verweisen darauf, daß seine Ähnlichkeit

mit dem Menschen - die Augen, die Nase, der Mund, die

Hände - nur scheinbare sind. In Wirklichkeit ist der

Teufel eben der ganz andere, und es ist kein Zufall, daß

seine Gesichtszüge fremdländisch wirken. So kann sich

auch in jedem Fremden der Teufel verbergen. Wer als

Urheber böser Handlungen gilt, wird in der Regel ausge¬

grenzt; das Individuum, das ein Verbrechen begeht, über¬

schreitet damit eine Grenze, so daß es für die guten

Normalbürger zum fremden Bösen wird. Je fremder die¬

sen das Böse erscheint, desto verwandter fühlen sie sich

nun dem Guten.

Diese Fremdheit des Bösen möchte ich im folgenden
anhand der Art und Weise aufzeigen, wie sich eine Gesell¬

schaft mit dem Phänomen der Kriminalität auseinander¬

setzt. Betrachten wir zur Einführung in das Thema zu¬

nächst ein paar Beispiele von Untaten und Verbrechen, die

in den letzten Monaten in der Schweiz Aufsehen erregten.
Für mich geht es dabei um Handlungen, die meine eigene
Gesellschaft betreffen, für den Leser hingegen handelt es

sich um das fremde Böse. Es dürfte aber nicht schwer

fallen, ähnliche schockierende Ereignisse in anderen Län¬

dern aufzufinden:

- Drei junge Männer töteten eine junge Frau, weil sie

ihnen, wie sie sagten, auf die Nerven ging und ihnen

durch ihren Wunsch, zu ihnen zu gehören, lästig ge¬

worden war.

- Hohe Zürcher Beamte erwiesen sich als bestechlich.

- Das organisierte Verbrechen baut sein Tätigkeitsfeld
nicht nur in Italien auf, sondern auch in Zürich, vor

allem in Zusammenhang mit dem Drogenhandel.

Auf den ersten Blick kann man zwei Gruppen von

kriminellem Verhalten unterscheiden. Korruption sowie

organisiertes Verbrechen haben einen gemeinsamen Nen¬

ner: Sie sind rational in dem Sinn, als es um eine -

allerdings illegale - Vermehrung von Macht und Einfluß

geht. Reichtum gilt in unserer Kultur als positiver Wert

und das Streben danach muß kaum begründet werden. Es

überrascht deshalb auch nicht, daß es um den Reichtum

eine Art Grauzone gibt: Wer fragt schon nach den Quellen
des Reichtums, wenn sein Besitzer alt geworden und reich

geblieben ist? Anders verhält es sich aber mit dem ersten

Beispiel, mit dem der drei jungen Männer: Was fassungs¬
los machte, war die Gefühllosigkeit, mit der der Mord

vollzogen wurde und die Einsichtslosigkeit in die Verwerf¬

lichkeit der Tat. Das Böse erschien als Gefühlskälte und

Gleichgültigkeit, und zwar eingebettet in einem Rahmen

von Normalität und Unauffälligkeit.
Zur gleichen Zeit berichteten die Medien von der bru¬

talen Ermordung eines Jungen. Als der Mörder gefaßt
wurde, war es offensichtlich, daß es sich um einen Gei¬

steskranken gehandelt hatte, und somit konnte das Böse

als Folge von Krankheit und Wahnsinn begriffen werden.

Erklärungen wie diese genügten aber nicht in einem ande¬

ren Fall: Ein erfolgreicher Geschäftsmann, verheiratet und

Vater, hatte zusammen mit einer Geliebten zwei gekaufte
Kleinkinder aus sexuellen Motiven gequält und getötet.

Begriffe wie „Monster" und „Bestie", mit denen die Mas¬

senmedien den Täter beschrieben, deuteten darauf hin,
daß der Krankheitsbegriff in diesem Fall nicht zur Aus¬

grenzung genügte, und daß man bei der Frage, weshalb

Menschen zu solchen Taten fähig sind, an Grenzen gera¬

ten war, jenseits derer das Böse als das Unmenschliche

und Tierische interpretiert werden muß.

Um was für Grenzen handelt es sich hier? Was müssen

sie voneinander trennen? Grenzen werden bekanntlich

dort aufgerichtet, wo das Eigene vom Fremden getrennt
werden soll. Seit jeher galten Grenzen als gefährliche
Gebiete, oft erstreckt sich in ihrem Umfeld ein Niemands¬

land, in welchem keine Gesetze herrschen, und die Grenz¬

übergänge müssen daher besonders geschützt werden.

Dies gilt nicht nur für Landesgrenzen, sondern auch für

jene Grenzen, die das Gute vom Bösen, das Reine vom

Unreinen und das Heilige vom Profanen trennen sollen.

Prax. Kinderpsychol. Kinderpsychiat. 43: 242-247 (1994), ISSN 0032-7034
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2 Grenzen, Ambivalenzen und Grenzuberschrekungen

Ich mochte dies zunächst am Beispiel der Hinrichtung
des „Armen Sunders" zeigen Die öffentliche Hinrichtung
war, wie Richard van Dülmen (1985) eindrücklich be¬

schreibt, sowohl ein politisches als auch ein religiöses

Ereignis Politisch war es in dem Sinn, als es sich um eine

Machtdemonstration der weltlichen Macht handelte, die

sich in der Person des Henkers verkörperte Religiös war

es in dem Sinn, als die Hinrichtung oft als Feier des

religiösen Opferganges eines reumütigen Sunders insze¬

niert wurde Das Publikum, das zu einem Hinrichtungsze¬
remoniell zusammenströmte, wollte namlich nicht zuletzt

der Verwandlung beiwohnen, durch die der „Arme Sun¬

der" nicht mehr als Bösewicht, sondern als reumutiger
Christ auftrat, der zum Schafott gefuhrt wurde, um sich

und die Welt von seinen Verbrechen zu erlosen

„Oft gekleidet in ein besonderes Gewand - ein weißes Kleid

etwa -, durchschritt der Arme Sunder oder die Arme Sünderin

gefesselt langsam eine Menschenmenge auf dem Weg zur Hin

nchtung Er bzw sie betete auch, blieb oft stehen, um einen

Trunk zu nehmen, zu beichten und sich von den Umstehenden zu

verabschieden Nicht selten wurde der Zug im 18 Jahrhundert
von Schuljugend begleitet, die eindrucksvoll Sterbe-Lieder sang,

um dem Ganzen den Charakter eines christlichen Begrabniszugs
zu geben Den Höhepunkt des Geschehens bildete die Ankunft auf

dem Rabenstein Hier bedankte sich der Arme Sunder öffentlich bei

Geistlichkeit und Obrigkeit für die gerechte oder milde Behand¬

lung, und beim Publikum, vor allem bei denjenigen, denen er

Schaden zugefugt hatte, bat er um Entschuldigung Auch segnete er

das Volk und hielt nicht selten eine „bewegliche und wohl abge¬
faßte Oration", in der er vor der Verderbtheit seines Verbrechens

warnte und das wahre christliche Leben pries Schließlich ver¬

sprach er, wenn er bald gereinigt von allen Sunden vor Gott trete,

für diejenigen besonders bei Gott einzutreten, die er im Leben

geschadigt habe Es war allgemeine Überzeugung, daß ein Armer

Sunder, der bereitwillig den Tod erlitt, nicht nur von allen Sun

den befreit werde, sondern unmittelbar in den Himmel komme ( )
Nicht mehr der Schurke stand da im Vordergrund, sondern

der Bekehrte, der reumutige Christ Doch nicht nur diese christ¬

liche Note verlieh dem Hinnchtungszeremoniell einen religiös sa

kralen Zug, sondern es gingen in diesen Opfergang auch stark

abergläubisch-magische Vorstellungen ein ( ) Vom getöteten

Armen Sunder, seinem Blut, seinen Gliedern oder dem Strick er¬

hoffte das Volk Heilung bestimmter Krankheiten und ahnliche

Wunder Allgemein war man davon überzeugt, daß der Korper
eines Menschen, der nicht eines naturlichen Todes, also mit ge¬

sundem Leib und ohne Krankheit starb, über wirksame Heilkraf

te verfugte" (van Dülmen 1985, 162f )

Bei diesem Beispiel können wir deutlich das Problem

der Ambivalenz erkennen, und zwar beim Prozeß, durch

den aus dem Verbrecher ein Heiliger wird, dessen Blut

Wunder vollbringt Der Gesetzesbrecher verwandelt sich

hier plötzlich zu einem Gewährsmann, der den Wert des

Gesetzes bezeugen kann Diese Ambivalenzen äußern sich

auch sprachlich Das lateinische sacer bedeutet zum Bei¬

spiel einerseits „heilig" und andererseits „verrucht", „ver¬

dammt" Ambivalenz heißt, daß ein Phänomen nicht ein¬

deutig, sondern zweiwertig, zugleich als positiv und als

negativ, erlebt wird Weil sich Positives und Negatives,
Reines und Unreines, eigentlich ausschließen müßten,

neigt das Individuum dazu, die Ambivalenz gleichsam auf

verschiedene Niveaus oder Phasen zu verteilen Im er¬

wähnten Beispiel wird die Ambivalenz zweizeitig Zuerst

ist der Verbrecher der Böse und danach der Gute So

konnte es dazu kommen, daß sich um den toten Verbre¬

cher eine Art Rehquienkult bildete

„Auch die Volksauffassung neigte dazu, den durch das Erlei

den der Todesstrafe Entsühnten fast einem Märtyrer gleichzuach
ten Die magische Wirkung, die seinem Daumen, seinem Blut,
dem Strick, mit dem er gehangt wurde, und dem Alraun, der aus

seinen Saften unter dem Galgen erwachsen ist, beigelegt werden,

kennzeichnen eine abergläubische Abart des Reliquienkultes
Auch der Grabstatte des Gerichteten wurden wohl ähnliche Wir¬

kungen zugeschrieben wie einem Heiligengrab
"

(van Dülmen

1985, 163f)

Phänomene, die ambivalent erscheinen, galten schon

immer als gefährlich, nicht zuletzt deshalb, weil sie etwas

Unberechenbares an sich haben Man weiß namlich nie,

ob sich schließlich die positive oder die negative Seite

durchsetzen wird Bleiben wir beim Beispiel des „Armen

Sunders" Letztlich wußte man nie mit Sicherheit, ob der

Verurteilte sich bei seiner Hinrichtung an die vorgegebene
Rolle des reuigen Sunders halten werde oder nicht Fou-

cault schreibt in seiner Geschichte des Gefängnisses

„Wenn sich die Menge um das Schafott drangt, so tut sie das

nicht nur, um den Schmerzen des Verurteilten beizuwohnen und

die Wut des Henkers anzufeuern sie will auch den, der nichts

mehr zu verlieren hat, die Rechte, die Gesetze, die Macht, die

Religion verfluchen hören Die Hinrichtung gestattet dem Verur¬

teilten solche Ausschweifungen in einem solchen Augenblick, in

welchem nichts mehr verboten und strafbar ist ( ) Es gibt in

diesen Hinrichtungen, welche die Schreckensgewalt des Fürsten

kundtun sollten, etwas Karnevaleskes, das die Rollen vertauscht,
die Gewalten verhöhnt und die Verbrecher heroisiert Die Ab

scheu schlagt um, sowohl die Unerschrockenheit der Verbrecher

wie auch ihre Tranen oder Schreie erregen nur noch Mißtrauen

gegen das Gesetz" (Foucault 1975, 7 a)

Die Unberechenbarkeit der offenthchten Hinrichtungs¬
zeremonien - und nicht etwa humanitäre Bedenken -

führte schließlich auch zu deren Abschaffung Die Obrig¬
keit hatte diese Zeremonien zur Abschreckung geplant,
aber die Bevölkerung verwandelte sie zunehmend in eine

Art Jahrmarkt Bei der letzten öffentlichen Hinrichtung in

Wien wurden 1868 hunderte von Buden errichtet

„
alles um die Leiche herum, die bis zum Sonnenuntergang

hangen blieb Da wurde gezecht, gejubelt, gesungen, von Verkau¬

fern wurden „Armesunderwurstel" und „Galgenbier" angeboten,
und schließlich endete das Ganze in wüsten Balgereien und

Raufhandel ( ) Es waren schließlich diese Verhöhnung der

ernsthaften Hinrichtungen schwerer Verbrecher und die Möglich¬
keit von Tumulten, die die staatlichen Gerichte im 19 Jahrhun¬
dert sukzessive nötigten, auf öffentliche Hinrichtungen zu ver

ziehten" (van Dülmen 1985, 147)

3 Die inneren Bilder des Fremden und Bösen

Doch nun zurück zu der Ausgangsfrage nach den Gren¬

zen zwischen dem Guten und dem Bösen, dem Eigenen
und dem Fremden, zur Frage, was hier eigentlich vonein-
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ander getrennt werden muß und um welchen Preis. Wir

können diese Fragen auch aus entwicklungspsychologi¬
scher Sicht angehen, und uns fragen, wie im Individuum

die inneren Bilder des Fremden und Bösen entstehen, was

für eine Funktion diese Bilder haben und wie sie sich im

Lauf seines Lebens verandern.

Das Bild dessen, was fremd ist, entsteht im Subjekt sehr

früh, und zwar fast gleichzeitig mit dem Bild dessen, was

uns am vertrautesten ist, mit dem Bild der Mutter. In seiner

primitivsten Form ist das Fremde die Nicht-Mutter, und die

bedrohliche Abwesenheit der Mutter laßt Angst aufkom¬

men. Angst wird auch spater mehr oder weniger mit dem

Fiemden assoziiert bleiben, und es bedarf immer einer

Überwindung der Angst, um sich dem Fremden zuzuwen¬

den. Diese Angst ist auch eine Ursache für spatere Gewalt¬

tätigkeiten: Das, wovor man Angst hat, wird leicht zum

Bösen, das man, solange man schwach ist, fliehen, spater

abei, wenn man sich stark fühlt, bekämpfen muß. Gewalt

war schon immer ein probates Mittel gegen Angst, aber

bestimmt nicht das einzige. Die Angst vor dem Fremden

kann namlich auch überwunden werden dank der Faszina¬

tion, die das Fremde ebenfalls ausübt. Unser Verhältnis zum

Fremden ist immer ambivalent: Wir haben Angst davor und

zugleich vermag es uns auch zu faszinieren.

In gewissen Situationen ist diese Faszination sogar le¬

bensnotwendig. Dank ihr ist das Kind nicht einzig und

allein auf seine Mutter fixiert - wäre es das, waren seine

Uberlebensmoghchkeiten stark eingeschränkt: Wenn der

Mutter etwas zustoßt, mußte auch das Kind sterben. Das

Bild des Fremden, die Fremdenreprasentanz, bietet jedoch
eine Alternative, indem es dem Kind ermöglicht, auch eine

Beziehung zu Personen aufzunehmen, die nicht seine

Mutter sind. Die Fremdenreprasentanz erhöht somit die

psychische Anpassung, und eröffnet die Chance, sich beim

Fremden das zu holen, was zum Beispiel die Mutter nicht

geben kann. Das ist naturlich leichter gesagt als getan. Als

ein schweres Hindernis erweist sich namlich das, was auch

ein wesentlicher Vorteil der Fremdenreprasentanz ist: ihre

psychohygiemsche Funktion.

Wenden wir uns nun der Entwicklung der inneren Bil¬

der des Bösen zu. Ausgangspunkt ist Freuds Annahme

eines Destruktionstriebes. In „Das Unbehagen in der Kul¬

tur" (1930) schreibt er:

„Das gern verleugnete Stuck Wirklichkeit hinter alledem ist,

daß der Mensch nicht ein sanftes, hebebedurftiges Wesen ist, das

sich höchstens, wenn angegriffen, auch zu verteidigen vermag,

sondern, daß er zu seinen Triebbegabungen auch einen machtigen
Anteil von Aggressionsneigung rechnen darf Infolgedessen ist

ihm der Nächste nicht nur möglicher Helfer und Sexualobjekt,
sondern auch eine Versuchung, seine Aggression an ihm zu be¬

friedigen, seine Arbeitskraft ohne Entschädigung auszunutzen,

ihn ohne seine Einwilligung sexuell zu gebrauchen, sich in den

Besitz seiner Habe zu setzen, ihn zu demutigen, ihm Schmerzen

zu bereiten, zu martern und zu toten Homo homini lupus, wer

hat nach allen Erfahrungen des Lebens und der Geschichte, den

Mut, diesen Satz zu bestreiten' ( ) Die Existenz dieser Aggres¬

sionsneigung, die wir bei uns selbst verspüren können, beim an¬

deren mit Recht voraussetzen, ist das Moment, das unser Ver¬

hältnis zum Nächsten stört und die Kultur zu ihrem Aufwand

nötigt Infolge dieser primären Feindseligkeit der Menschen ge¬

geneinander ist die Kulturgemeinschaft bestandig vom Zerfall be¬

droht ( ) Die Kultur muß alles aufbieten, um den Aggressions¬
trieben der Menschen Schranken zu setzen, ihre Äußerungen
durch psychische Reaktionsbildungen niederzuhalten

"

(Freud

1930, 470 f)

Nach Freud hat sich vor allem Melanie Klfin mit den

Schicksalen des Destruktionstriebes beschäftigt und aufge¬
zeigt, wie sich dieser Trieb mit bestimmten Phantasien und

Vorstellungen verknüpft. Die Bilder des Bösen werden zu¬

erst einmal in der frühen Beziehung zur Mutter entworfen:

die „gute Brust", welche Befriedigung und Entspannung
schafft, sowie die „böse Brust", welche Hunger, Schmerz

und Spannung hervorruft. Liebe richtet sich auf die eine,
Haß auf die andere Brust. Ohnmachtige Wut und Zersto-

rungslust losen schreckliche Ängste aus, die über Idealisie¬

rung und Projektionen bewältigt werden müssen.

Mit diesen Strebungen, mit der Angst, dem Haß, dem

Neid und der Verachtung muß die Kultur „arbeiten", das

heißt sie muß sie symbolisieren und kanalisieren können.

In der Regel versuchte die Gesellschaft die aus der

menschlichen Destruktivitat resultierenden Probleme zu

losen, indem sie die Aggression der Individuen bündelte

und nach „außen", genauer, auf andere Gesellschaften

richtete. Hier spielten nun die Bilder, die sich eine Gesell¬

schaft vom Fremden machte, eine entscheidende Rolle.

Der Fremde, der zum Feind deklariert werden konnte,

zog alle Aggressionen auf sich, und sie waren erlaubt, weil

der Feind, der Böse, nun draußen war.

4 Ambivalenz, Projektion und Psychohygiene

Eine der wichtigen Funktionen der Fremdenreprasen¬
tanz besteht darin, die Spannungen zu neutralisieren, die

das Verhältnis des Kindes zuerst zu seiner Mutter, dann

zum Vater und den Geschwistern und schließlich zu sich

selbst bedrohen konnten. Im Bild des Fremden sammelt

sich allmählich all das an, was an den Eltern, an Brüdern

und Schwestern und an einem selbst bedrohlich ist. Das

Bild der Mutter wird wieder makellos, aber der Fleck

taucht nun im Bild des Fremden auf: Nicht die Mutter ist

böse, man sah nicht die Wut und den Haß in ihren

Augen, sondern der Fremde ist es, und in ihm erkennt

man den Haß. Dasselbe gilt für die verpönten Wunsche:

Man hat sie nicht mehr selbst, sondern die anderen, die

bösen Fremden sind es, die einen betrugen, bestehlen und

bedrohen.

So vermag sich die Fremdenreprasentanz zu einer Art

Monsterkabinett des verpönten Eigenen zu entwickeln.

Der Gewinn ist beachtlich, denn das Eigene wird zum

Guten und das Fremde zum Bösen. Der Nachteil dieser

Strategie drangt sich aber unabsehbar dann auf, wenn das

Eigene keine Entwickiungsmoglichkeiten mehr bietet und

der Zugang zum Fremden vermauert ist, so daß man am

Eigenen allmählich verdorrt. Das ist auch der Moment, in

dem man am leichtesten gewalttatig wird. Mit Gewalt

versucht man seine Angst zu beruhigen - man ist ja aktiv

und kämpft gegen das Böse, merkt aber nicht, daß das

Böse gar nicht im anderen, sondern in einem selbst liegt.
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So muß dieser Kampf immer vergeblich bleiben, denn die

Aggression kommt nie an ihr Ziel, das Böse zu vernichten,

sondern muß sich das Böse immer neu erschaffen, sich

immer neue Verfolgungsziele setzen

Ambivalente Phänomene wie die erwähnten Hinnch-

tungszeremonien losen im Zuschauer widersprüchliche Im¬

pulse aus Faszination und Angst, Aufruhr und Unterwer¬

fung, Verachtung und Bewunderung, Liebe und Haß Diese

Ambivalenzen spielen im psychischen Haushalt des Indivi¬

duums eine große Rolle Ich bin der Ansicht, daß sie we¬

sentlich zur Dynamik und zur Lebendigkeit des Individu¬

ums beitragen Aber sie stürzen es auch in innere Konflikte

Ist das Individuum nicht stark genug, diese Konflikte zu

ertragen und auszutragen, so wird es versuchen, die Ambi¬

valenzen zu spalten Das Gute bleibt dann im Subjekt, und

das Böse wird nach außen projiziert Nicht ich selbst habe

dann verbotene Wunsche - sehne mich nach der Frau oder

dem Besitz des Nachbarn -, nicht ich selbst bin wütend und

fühle mich eingeschränkt durch Autoritäten, sondern die

Gestalt, auf die ich das alles projizieren kann

Gelingen dem Individuum die Abspaltung und die Pro¬

jektion, so fühlt es sich entlastet, in scheinbarem Einklang
mit sich selbst und seinem Gewissen, mit seinen Lieben

und den Autoritäten, die es respektiert Als Projektions-
flache sind ambivalente Gestalten, wie zum Beispiel „der

Verbrecher", besonders geeignet Auch die Fremden und

Minderheiten, etwa Zigeuner oder Juden, können zu einer

Verkörperung des Bösen werden In der vormodernen

Gesellschaft spielten die öffentlichen Zeremonien der Be¬

strafung eine Rolle, die im Zuge der voranschreitenden

Moderne die Massenmedien übernommen haben Das

„Theater des Schreckens" wurde zusehends abstrakter

Man wohnte nun nicht mehr unmittelbar den Bestrafun¬

gen und Hinrichtungen am Pranger bei, gleichsam Aug in

Aug mit dem Missetater, sondern mußte sich mit Zei¬

tungsberichten begnügen, also mit schriftlichen Texten,
die manchmal auch illustriert waren

5 Verbrechen - Funktionen des Bösen in der

öffentlichen Meinung

„Scheinheiliger Schurke ermordet eigenes Kind", „Dop¬

pelmord und Selbstmord in Kennigton", „Schreckliche

Tragödie Ganze Familie ermordet", „Ehefrau aus dem

Fenster geworfen", „Ehefrau schrecklich mißhandelt" -

das sind keine Schlagzeilen von heute, sondern aus Zei¬

tungen Ende des 19 Jahrhunderts (de Vries 1971) Liest

man sie mit ein wenig Distanz, so kommen einem bald

Szenen aus der griechischen Mythologie oder aus dem

Alten Testament in den Sinn „Elternpaar setzt Säugling
aus" (Laios und Jokaste) oder „Mutter erschlagt bestia¬

lisch ihre Kinder" (Medea) oder „Brudermord" (Kam und

Abel) oder „Sklave wird Minister" (Joseph in Ägypten) Es

handelt sich also um uralte Geschichten, man konnte sie

auch als Archetypen bezeichnen, die für den Menschen

offenbar eine bestimmte Funktion haben

Versucht man das Phänomen des Verbrechens „objekti¬
ver" zu betrachten, um es jenseits von Emotionen zu

beschreiben, so konnte man es zum Beispiel folgender¬
maßen definieren „Verbrechen ist jedes Verhalten, das in

einer Gesellschaft als sozialschadlich beurteilt und durch

Strafgesetzgebung als verboten definiert ist" (Schneider

1981, 29) Der Begriff der „Sozialschädhchkeit" ist in dem

Sinn ein politischer Begriff, als es Machtprozesse - demo¬

kratische oder autoritäre - sind, auf Grund derer er

bestimmt wird Im nationalsozialistischen Deutschland

galten andere Verhaltensweisen als sozialschadlich und

bestrafenswert (etwa die sogenannte „Rassenschande") als

in der heutigen Bundesrepublik Und in der Schweiz strei¬

tet man heute darüber, ob Verkehrsdelikte oder Steuer¬

hinterziehung als „Kavaliersdelikte" oder als schwere

Stiaftaten zu beurteilen seien Das Rechts-bzw Unrechts¬

bewußtsein der Subjekte ist also Wandlungen unterworfen

und insofern beeinflußbar

Bei der Bildung dieses Rechtsbewußtseins spielt nun die

bereits beschriebenen Problematik der Ambivalenz zusam¬

men mit den Mechanismen der Projektion und Abspaltung
eine hervorragende Rolle Solange die archaischen Prozes

se der Abspaltung und Projektion funktionieren, kann

sich kein der modernen Gesellschaft adäquates Rechtsbe¬

wußtsein herausbilden

Einen Eindruck des Rechtsbewußtseins, das in einer

Gesellschaft herrscht, gibt die Darstellung der Kriminali¬

tät in den Massenmedien Und dabei laßt sich feststellen,
daß die Verbrechensbeschreibungen und ihre Gewichtung
sehr wenig mit der Realität der Kriminalität zu tun haben

Die Rate der aufgeklarten Verbrechen wird von den Me

dien unrealistisch hoch eingeschätzt Kapitalverbrechen
werden überbetont, wahrend alltagliche Kriminalität wie

Betrug, Gewalt in der Familie oder Warenhausdiebstahle

kaum erwähnt werden In Wirklichkeit werden beispiels¬
weise in den USA die meisten Polizisten beim Versuch der

Schlichtung von Ehestreitigkeiten getötet, und nicht beim

Einsatz bei Banküberfällen oder bei der Verfolgung von

Gangstern Das verzerrte Bild, das uns die Medien liefern,
ist eine Folge von einseitigen Auswahlkritierien

„Auswahlkriterien für die Kriminahtatsnachrichten in den Zei¬

tungen sind folgende Faktoren die Schwere des begangenen Ver

brechens, wunderliche, schrullige, humorvolle oder ungewohnh
che Begleitumstände, sexuelle und sentimentale Motive, die Ver¬

wicklung von Auslandern oder berühmter Persönlichkeiten oder

von Personen aus oberen Schichten' (Schneider 1983, 48)

Berücksichtigt man neben der Berichterstattung in der

Presse auch die Darstellung der Kriminalität im Fernse¬

hen, so wird noch klarer, daß das Bild des Verbrechens

vorwiegend im Dienste der psychischen Entlastung des

Publikums von seinen Ambivalenzkonfhkten steht, und

nicht im Dienste einer Auseinandersetzung mit gesell¬
schaftlichen Realitäten Ich habe im Zusammenhang mit

den öffentlichen Hinrichtungen in vormoderner Zeit er¬

wähnt, daß die journalistische Berichterstattung eine Zu¬

nahme an Abstraktion bedeutete Man war nun nicht mehr

Zeuge, sondern nur noch Leser Mit der Erfindung des

Fernsehens kommt es nun aber erneut dazu, daß die

Zuschauer quasi zu Zeugen der Ereignisse werden Ich

denke hier zum Beispiel an eine Entführung von Geiseln,
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die in der Bundesrepublik stattgefunden hat und die vom

Fernsehen regelrecht begleitet worden ist. Durch das

Fernsehen geraten wir also wieder in die Rolle des Zeu¬

gen. Dabei geschieht etwas merkwürdiges: Da im Fernse¬

hen alles möglichst realitätsgerecht angeboten wird, kann

man zwischen Fiktion und Wirklichkeit praktisch kaum

mehr unterscheiden. Sei es nun ein Krimi oder Aktenzei¬
chen XY*, ein Kriegsfilm oder eine Kriegsberichterstat¬

tung
- die Darstellungen sind auf derart ähnliche Weise

normiert, daß sie in ihrer Realitätswertigkeit voneinander

kaum mehr unterscheidbar sind.

Was sich in dieser Situation nun durchsetzt, ist nicht

etwa die Realität, sondern die Fiktion. Dies gilt zum

Beispiel für die verschönte und saubere Darstellung von

Gewalt im Fernsehen. Aufgrund dieser Darstellung kön¬

nen die Folgen von Gewalt nicht ersichtlich werden: Der

zusammengeschlagene Detektiv steht auf und geht seiner

Aufgabe weiter nach, als ob nichts gewesen wäre.

Daß sich im Fernsehen die Fiktion gegenüber der Realität

durchsetzt, bedeutet, daß die Informationen, die wir erhal¬

ten, in erster Linie die Aufgabe erfüllen, uns von inneren

Konflikten zu entlasten, uns also darin zu bestärken, wir

seien die Guten und die anderen die Bösen. Unter diesen

Umständen ist es uns jedoch nicht möglich, die Probleme,

die uns die Realität stellt, besser zu bewältigen.
Obwohl das Fernsehen auf einer ungeheuer ausgeklügel¬

ten Technik beruht, ist der psychische Mechanismus, dem

es gehorcht, uralt. Erich Fromm hat einmal die These ver¬

treten, daß ein plötzlicher Ausfall der Massenmedien - kein

Kino, kein Fernsehen, keine Brutalos, keine Boulevardblät¬

ter - eine geistige Epidemie, den psychischen Zusammen¬

bruch vieler von uns, herbeiführen würde. Wir wären so

hilflos unseren eigenen Spannungen und Aggressionen aus¬

gesetzt, daß wir uns kaum zu helfen wüßten und eine gera¬

dezu bürgerkriegsähnliche Situation entstehen würde.

6 Der Preis der Projektion

Am Beispiel der Verbrechen, die in letzter Zeit die

Öffentlichkeit erschüttert haben, stellten wir die Frage
nach den Mechanismen der Ausgrenzung. Ich meine damit

nicht eine Ausgrenzung, die bestimmte Personen ins Ge¬

fängnis oder Erziehungsheim bringt, sondern die Aus¬

grenzung, die aus Gewalttätern und Gesetzesbrechern

Monster und Bestien macht. Diese Ausgrenzung ist ein

Ergebnis unserer eigenen Ambivalenzen. Was uns an uns

selbst nicht paßt, auch unsere verpönten Wünsche, proji¬
zieren wir auf bestimmte Personen oder Gruppen und

entwerten und bestrafen diese auf exemplarische Weise.

Dieser Mechanismus ist alt, aber deswegen nicht weniger
bedenklich. Ich erinnere in diesem Zusammenhang an die

Sündenbocktheorien und ihre mörderischen Folgen.
Es stellt sich hier die Frage nach den Konsequenzen

dieses Spaltungs- und Projektionsmechanismus: Was ist

eigentlich der seelische Preis, den wird zahlen müssen,

wenn wir uns unseren Ambivalenzen und inneren Konflik¬

ten nicht stellen wollen und sie lediglich nach außen pro¬

jizieren? Konflikte haben eine wichtige Funktion für die

Reifung des Subjekts. Ohne Konflikte kann es keine Ent¬

wicklung geben, denn Entwicklung heißt: neue Lösungen
finden für die Probleme, die sich uns stellen. Aus diesen

Lösungen werden wieder neue Konflikte erwachsen und

damit neue Herausforderungen, und so weiter.

Werden Konflikte nach außen projiziert, so erlebt das

Individuum dies zwar als Entlastung, aber die betreffen¬

den Bereiche der Persönlichkeit werden von der Entwick¬

lung ausgeschlossen; sie werden auf Eis gelegt. Wer seinen

Haß, seine Wut oder seinen Neid auf andere Individuen

oder Gruppen projiziert, kann sich zwar selber als Opfer
der anderen betrachten, muß sich aber immer mehr ein¬

schränken, um seine Lebenslüge aufrechtzuerhalten. Er

kommt sich zwar gut vor, muß aber infantil bleiben.

Charakteristisch für diese Individuen sind sowohl die

Idealisierung des Eigenen, die sich etwa als Nationalismus

sowie Rassismus äußert, als auch das Mißtrauen gegen

alles Fremde. Der Projektionsmechanismus kann nämlich

nur so lange funktionieren, als der Fremde zugleich auch

der Feind ist. Nur dann kann ihm auch das Böse zuge¬

schrieben werden, das man in sich selbst und bei den

Nahestehenden fürchtet. Mit dieser Infantilität geht in der

Regel auch eine erhöhte Autoritätsgläubigkeit einher: Die

Betreffenden sind ständig auf der Suche nach „guten"
Vätern und Müttern, die ihnen helfen, den Weg zu gehen.
Auf emotionaler Ebene werden Regungen wie Einfühlung
und Mitleid, die doch einen wesentlichen Zugang zum

Mitmenschen bilden würden, durch den Mechanismus der

Spaltung und Projektion unterbunden. Erinnern wir uns in

diesem Zusammenhang an die Katharsis in der griechi¬
schen Tragödie, an die Läuterung durch Furcht und Mit¬

leid. Auf diese Weise sollte eine Verbindung hergestellt
werden zwischen der gräßlichen Geschichte der Tragödie
und dem Zuschauer. Abspaltung und Projektion machen

aber auch jede kathartische Erfahrung unmöglich und

schränken uns wesentlich in unserer Fähigkeit ein, uns

selbst und die Welt zu verstehen. Verstehen wird nämlich

plötzlich zu einem angsterregenden Prozeß.

Als im letzen Jahr in England zwei Kinder ein drittes

ermordeten, sagte ein englischer Minister, es käme jetzt
nur darauf an, die Täter zu bestrafen und nicht, sie

verstehen zu wollen. Ich habe lange über diese Äußerung
nachgedacht, und mich gefragt, wovor dieser Minister

Angst hatte. Was für eine Beruhigung erhoffte er sich von

der Strafe, die die Täter treffen sollte? Er fürchtete offen¬

sichtlich, daß der Versuch, die kindlichen Täter verstehen

zu wollen, die Strafe mildern könnte. Aber warum? Für

ihn schien der Satz zu gelten, der auch bei uns immer

wieder herumgeistert: „Alles verstehen, heißt alles verzei¬

hen," Eine merkwürdige Sprachverwirrung scheint hier

vorzuliegen, als ob es hieße: „Alles verstehen, heißt alles

entschuldigen" und das wiederum wird interpretiert im

Sinne von: „Alles verstehen, heißt alles erlauben". Verstehen

wird auf diese Weise zu einem nihilistischen Prozeß. Wer

sich um Verständnis bemüht, dem drohen alle Maßstäbe

verloren zu gehen. Also ist es besser, nichts zu verstehen.

Ich hoffe mit meinen Ausführungen deutlich gemacht zu

haben, daß das Verstehen nicht Maßstäbe zersetzt, son¬

dern vor allem Projektionen zurücknehmen sollte. Indem
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wir das Böse auf uns selber beziehen, aktivieren wir in uns

die Konflikte, die es uns ermöglichen, dem Fremden un¬

voreingenommener zu begegnen

Summary

The Strange Evtl

The stränge as well as the cnminal may serve to main-

tain a person's Psychohygiene They help to take the bürden

of internal psychological conflicts from the individual's

Shoulders, but at the same time confine his personal growth
and his abihty to become aware of his own dark sides
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„Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh ich wieder aus." -

Von der Entfremdung zur Fremdenfeindlichkeit in der jungen Generation

Horst Petri

Zusammenfassung

Nach einem historischen Ruckblick auf die Diskussion

des Fremdheits- und Entfremdungsbegriffes seit Beginn
des 19 Jahrhunderts stellt sich die Frage nach den Hinter¬

gründen des aktuellen Diskurses über „Das Fremde" Die

Annahme lautet Die Erfahrung der Fremdheit und Selbst-

Entfremdung hat an dem Punkt der technologischen Ent¬

wicklung einen qualitativ wie quantitativ neuen Sprung
gemacht, an dem sich die Dialektik von Mensch und

Maschine zugunsten der Fremd- Herrschaft der Maschine

über den Menschen auflöst, und durch die „Megamaschi-
ne" das Ende der menschlichen Art real denkbar und

wahrscheinlich geworden ist Die Annahme wird durch

Befunde aus der empirischen Kinder- und Jugendfor¬

schung gestutzt Es wird begründet, warum besonders die

junge Generation von der alle Lebensbereiche durchdrin¬

genden Gewalt der Fremdheit betroffen ist Ihr mflatiome-

render Einfluß auf die Ich-Entwicklung und das Selbst

wird dargestellt Fremdenfeindhchkeit und -haß sind, ent¬

sprechend der Annahme, als Symptome eines Identitats-

verlustes aufzufassen, der durch tieferreichende und um¬

fassendere Fremdheitserfahrungen verursacht wird, als es

die aktuellen gesellschaftlichen Ausloser erkennen lassen

1 Einleitung

Mit der Titelzelle beginnt der bekannte, von Franz

Schubert (1794-1827) vertonte Gedichtzyklus „Die Win¬

terreise" des Dichters Wilhelm Müller (1797-1828) Die

Chiffre der Fremdheit begleitet - wenn man dem Zyklus

folgt - das Leben von der Geburt bis zum Tod In der

letzten Strophe empfangt der „Leiermann" „barfuß auf

dem Eise" den müden Fremdling Die „Winterreise"
druckt mehr aus als die persönliche Schwermut zweier

noch junger Kunstler Ihre Berühmtheit durfte sie beson¬

ders der Tatsache verdanken, daß sie eine kollektive Ge-

fühlsquahtat berührt, die mit Beginn des 19 Jahrhunderts
eine neue Epoche der Bewußtwerdung des Menschen sei¬

ner selbst und seiner Welt einleitet Von der „Winterreise"

bis zu den heute gelaufigen Chiffren der Kalteerfahrung
in breiten Teilen der jungen Generation - „Grönland",

„Packeis", „Eiszeit" -

spannt sich eine inzwischen zwei-

hundertjahnge abendlandische Geschichte, in die der

Stempel der Fremdheit und Entfremdung eingeprägt ist

Entsprechend traditionsreich verlauft seit der Franzosi¬

schen Revolution und mit Beginn der Industrialisierung ab

1785 in England die kulturelle Auseinandersetzung mit

beiden Begriffen Sie prägen die Philosophie, von Hegel
(1770-1831) ausgehend, über Feuerbach, Marx, Lucäcs,

Durkheim, Scheler, Mannheim, Kierkegaard, Heidegger,
Sarte, Camus, Jaspers, Marcuse u v a ebenso wie die

Literatur Von Goethe (1749-1832) („Bin ich der Flücht¬

ling nicht' Der Unbehauste? Der Unmensch ohne Zweck

und Ruh', Der wie ein Wassersturz von Fels zu Felsen

brauste, Begierig wütend nach dem Abgrund zu'" Faust I,

Wald und Hohle) laßt sich ein Bogen spannen bis zu

Joyce („Ulysses", 1922), Musil („Der Mann ohne Eigen¬
schaften", 1930-1943), Holthusen („Der unbehauste

Mensch", 1951), Beckett („Warten auf Godot", 1952) und

schließlich zu Süskind In seinem Roman „Das Parfüm"

(1985) schlagt die Dialektik von Fremdheit und Entfrem¬

dung, von Haß und Selbsthaß, in eine makabre Entfesse¬

lung von Massenmord und Selbstmord um Das Buch

durfte seinen Welterfolg, vor allem in den westlichen
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